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Buch
Special Agent Will Trent ermittelt verdeckt gegen den Boss eines ein-
flussreichen Drogenrings. Dafür gibt er sich als kleinkrimineller Biker 
aus, der gerade aus dem Knast entkommen ist. In Macon, Georgia, 
versucht er, Kontakt zum dortigen Drogenmilieu aufzunehmen. Er 
vermutet dort mehr über „Big Whitey“ herauszufinden, den Kopf des 
Drogenrings. Dabei gerät er allerdings unfreiwillig in einen Überfall. 
Ausgerechnet zwei Polizisten, Jared Long und seine Frau Lena Adams, 
werden von zwei dubiosen Gangstern in ihrem Haus überfallen. Die 
Verbindung zu einer Razzia in einem Fixertreff scheint offensichtlich. 
Was Will allerdings viel mehr beunruhigt ist, dass Jared Long der Stief-
sohn von Sarah Linton ist – der Frau, die er liebt. Wenn sie nach Macon 
kommt und sich in die Ermittlungen einmischt, könnte Wills Tarnung 
auffliegen und damit sein Leben auf dem Spiel stehen. Er wird sich 
schnell etwas einfallen lassen müssen, wenn er nicht die unerbittliche 

Rache der Unterwelt auf sich ziehen will …

Autorin
Karin Slaughter, Jahrgang 1971, stammt aus Atlanta, Georgia. 2003 er-
schien ihr Debütroman Belladonna, der sie sofort an die Spitze der in-
ternationalen Bestsellerlisten und auf den Thriller-Olymp katapultierte. 
Ihre Romane um Rechtsmedizinerin Sara Linton, Polizeichef Jeffrey 
Tolliver und Ermittler Will Trent sind inzwischen in 37 Sprachen über-

setzt und weltweit mehr als 35 Millionen Mal verkauft worden.
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1.

MITT WOCH

Ma con, Ge or gia

D e tect ive Lena Adams ver zog das Ge sicht, als sie ihr T-Shirt 
aus zog. Sie kram te ihre Po  lizei mar ke aus der Ta sche, die 

Stab lam pe und ein Er satz ma ga zin für ihre Glock und warf 
al les auf die Kom mo de. Auf ih rem Handy dis play war es fast 
Mit ter nacht. Vor acht zehn Stun den hat te sie sich aus dem 
Bett ge wälzt, und jetzt woll te sie nur noch wie der hi nein fal len. 
Wo bei sie das Ge fühl hat te, in letz ter Zeit nicht son der lich 
viel ge tan zu ha ben. Seit vier Ta gen ver schwen de te sie an nä-
hernd jede wa che Stun de da mit, an Kon fe renz ti schen zu sit-
zen und Fra gen zu be ant wor ten, die sie be reits am Vor tag und 
am Tag da vor be ant wor tet hat te, und sich durch den üb  lichen 
Un sinn zu la vie ren, der zwangs läu fi g auf kam, wenn man sich 
bei ei ner In nen re vi si on ver ant wor ten muss te.

»Wer lei te te die Raz zia in dem Haus?«

»Wel che Hin wei se hat ten dazu ge führt?«

»Was hat ten Sie er war tet, dort zu fi n den?«

Die in ter ne Er mitt le rin des Ma con Po  lice De part ment hat-
te die mür ri sche, leb lo se Per sön lich keit ei ner kar ri e re gei len 
Schreib tisch tä te rin. Tag aus, tag ein trug die Frau eine wei ße 
Blu se zu ei nem schwar zen Rock – eine Gar de ro be, die eher zu 
ei nem Abend es sen beim Ede lita  lie ner ge passt hät te. Sie nick-
te viel und mach te sich stirn run zelnd No ti zen. Wenn Lena 
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nicht so fort ant wor te te, schau te sie nach, ob der Rek or der das 
Schwei gen auch wirk lich auf nahm.

Lena war über zeugt da von, dass die Fra gen nichts an de rem 
dien ten, als sie zu ei nem Aus bruch zu pro vo zie ren. Am ers-
ten Tag war sie noch der art be ne belt ge we sen, dass sie ein-
fach wahr heits ge mäß ge ant wor tet und ge hofft hat te, dass es 
schnell vo rü ber ge hen wür de. Am zwei ten und drit ten Tag 
war sie schon we ni ger ko o pe ra tiv ge we sen. Ihr Är ger war von 
Mi nu te zu Mi nu te an ge wach sen, und heu te war sie schließ-
lich ex plo diert. Aber ge nau da rauf hat te die Frau of fen bar 
ge war tet.

»Was glau ben Sie denn, was ich er war tet habe zu fi n den, Sie 

 blö de Kuh?«

Wenn Lena es nur nicht ge fun den hät te. Am liebs ten hät-
te sie sich ein Ra sier mes ser ge schnappt und sich die Bil-
der aus dem Hirn ge schnit ten. Sie ver folg ten sie. Bei je dem 
 Blin zeln lie fen sie vor ih rem in ne ren Auge ab wie ein al ter 
Film. Sie er füll ten sie mit ei ner be stän di gen, un er bitt  lichen 
Trau er.

Sie rieb sich die Au gen, ließ es dann aber schnell wie der 
blei ben. Sechs Tage wa ren be reits ver gan gen, seit sie ihr Team 
in die se Raz zia ge führt hat te, doch ihr Kör per war im mer 
noch ein wan dern des An den ken an all das, was pas siert war. 
Die Prel lun gen auf ih rem Na sen rü cken und un ter dem lin-
ken Auge hat ten sich urin gelb ver färbt, und die drei Sti che, die 
ihre Kopf haut zu sam men hiel ten, juck ten un auf hör lich.

Und dann wa ren da noch die Sa chen, die von au ßen nie-
mand se hen konn te – Le nas ge prell tes Steiß bein, die Schmer-
zen in Rü cken und Kni en. Der Auf ruhr in den Ein ge wei den, 
so oft sie da ran dach te, was sie in die sem trost lo sen Haus im 
Wald ge fun den hat te.

Vier Lei chen. Ei nen Mann, der im mer noch im Kran ken-
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haus lag. Ei nen an de ren, der nie wie der sei ne Mar ke tra gen 
wür de. Ganz zu schwei gen von den grau si gen Er in ne run gen, 
die sie wahr schein lich mit ins Grab neh men wür de.

Trä nen brann ten ihr in den Au gen. Sie biss sich auf die Un-
ter lip pe, da mit der Schmerz sie nicht über wäl tig te. Sie war er-
schöpft. Die Wo che war hart ge we sen. Ver dammt, die letz ten 
drei Wo chen wa ren hart ge we sen. Aber jetzt war es vor bei. 
Al les war vor bei. Lena war in Si cher heit. Sie wür de ih ren Job 
be hal ten. Die se Rat te von der In nen re vi si on war wie der in ihr 
Loch zu rück ge kro chen. Lena war end lich wie der zu Hau se, 
wo nie mand sie an star ren, aus fra gen, pie sa cken und he rum-
schub sen konn te. Aber es war nicht nur die In nen re vi si on. Alle 
woll ten wis sen, wie die Raz zia ge lau fen war, was Lena in die-
sem dunk len, feuch ten Kel ler ge fun den hat te.

Und Lena woll te nichts mehr, als das al les zu ver ges sen.
Ihr Handy zirp te. Lena at me te aus, bis ihre Lun ge leer war. 

Das Te le fon zirp te noch ein mal. Sie nahm es zur Hand. Eine 
neue Nach richt.

VICK ERY: Al les okay?

Lena starr te die Buch sta ben auf dem Dis play an. Paul  Vickery, 
ihr Part ner.

Sie klick te auf Ant wor ten. Ihr Dau men zö ger te über der 
Tas ta tur.

Das ent fern te Don nern ei nes Mo tor rads ließ die Luft er-
zit tern.

Statt eine Ant wort zu schrei ben, hielt Lena den Aus-Knopf 
ge drückt, bis das Ge rät sich ab schal te te, und leg te es ne ben 
ihre Mar ke auf die Kom mo de.

Das Dröh nen des Twin-Cam-Mo tors der Har ley vib rier-
te in ih ren Oh ren, als Ja red Gas gab, da mit er es die stei le 
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Auf fahrt hi nauf schaff te. Lena lausch te den ver trau ten Ge räu-
schen: dem Ab schal ten des Mo tors, dem me tal  lischen Äch zen 
des Stän ders, den Schrit ten schwe rer Stie fel, als ihr Mann das 
Haus be trat und Helm und Schlüs sel auf den Kü chen tisch 
warf, ob wohl sie ihn schon wer weiß wie oft ge be ten hat te, 
es nicht zu tun. Für ei nen Au gen blick blieb er ste hen, wahr-
schein lich um die Post durch zu se hen, dann kam er auf das 
Schlaf zim mer zu.

Lena blieb mit dem Rü cken zur Tür ste hen, wäh rend sie 
Jar eds Schrit te durch den lan gen Gang zähl te. Sie klan gen 
zag haft, zu rück hal tend. Wahr schein lich hat te er ge hofft, dass 
Lena be reits schla fen wür de.

In der Tür blieb Ja red ste hen. Wo mög lich er war te te er, dass 
Lena sich zu ihm um dreh te. Als sie es nicht tat, frag te er: »Ge-
ra de erst heim ge kom men?«

»Bin län ger ge blie ben, um al les ab zu schlie ßen.« Das war 
nicht mal ge lo gen. Zu dem hat te auch sie ge hofft, dass er schon 
schla fen wür de. »Woll te eben un ter die Du sche ge hen.«

»Okay.«
Doch Lena ging nicht ins Bad. Statt des sen dreh te sie sich 

um und sah ihm di rekt ins Ge sicht.
Jar eds Blick wan der te zu ih rem BH, dann so fort wie der 

hoch. Er war in Uni form, und sein Haar war un ter dem Helm 
zu schie fen Bü scheln zu sam men ge knautscht wor den. Auch er 
war Be am ter des Ma con PD – Mo tor rad po  lizist, ein Dienst-
grad un ter Lena und zwölf Jah re jün ger als sie. Frü her hat te 
sie bei des nicht ge stört, doch in letz ter Zeit schien je des De-
tail in ih rem ge mein sa men Le ben zur Pro vo ka ti on für sie zu 
wer den.

Er lehn te sich an den Tür stock. »Wie ist es ge lau fen?«
»Ich wur de ent las tet und darf mich wie der an die Ar beit 

ma chen.«
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»Das ist doch gut, oder?«
Sie ver such te, sei nen Ton fall zu deu ten. »Wa rum soll te es 

das nicht sein?«
Ja red ant wor te te nicht. Statt des sen frag te er nach ei nem 

Mo ment ver le ge nen Schwei gens: »Willst du ei nen Drink?«
Lena konn te ihre Über ra schung nicht ver ber gen.
»Schät ze, das ist jetzt okay, oder?« Er neig te den Kopf 

zur Sei te und zwang sich zu ei nem schie fen Lä cheln. Er war 
nur we ni ge Zen ti me ter grö ßer als Lena, aber sein mus ku lö-
ser Kör per und sei ne ath le ti sche Hal tung lie ßen ihn deut lich 
grö ßer er schei nen.

Nor ma ler wei se.
Ja red räus per te sich, um ihr zu zei gen, dass er im mer noch 

auf eine Ant wort war te te.
Sie nick te. »Mei net we gen.«
Ja red ver ließ das Zim mer, aber sei ne Hoff nung blieb – um-

hüll te sie, er stick te sie fast. Er hoff te in stän dig, dass Lena in 
die Knie ge hen wür de. Er hoff te in stän dig, dass sie sich auf 
ihn stütz te. Er hoff te, dass die Ge scheh nis se sie be rührt, sie 
auf ir gend ei ne spür ba re Wei se ver än dert hät ten.

Er be griff ein fach nicht, dass ihre Un nach gie big keit das 
Ein zi ge war, was sie vor dem völ  ligen Zu sam men bruch be-
wahr te.

Lena zog ih ren Py ja ma aus der Kom mo de. Sie hör te Ja red 
in der Kü che wer keln. Er zog die Kühl schrank tür auf, griff 
in den Eis be häl ter. Lena schloss die Au gen, schwank te leicht, 
war te te da rauf, dass Eis wür fel in Glä ser klirr ten. Un will kür-
lich lief ihr das Was ser im Mund zu sam men.

Sie schob das Kinn vor. Zwang sich, die Au gen auf zu schla-
gen.

Sie brauch te die sen Drink. Zu sehr. Wenn Ja red zu rück kä-
me, wür de sie das Glas bei sei te stel len und ein paar  Mi nu ten 
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war ten, um sich selbst zu be wei sen, dass sie es auch ohne 
schaff te.

Und um ihm zu be wei sen, dass sie ihn nicht brauch te.
Ihre Hän de ta ten weh, als sie die Jeans auf knöpf te. Am Tag 

der Raz zia hat te sie ihr Ge wehr so fest um klam mert, dass ihre 
Fin ger sich jetzt noch an fühl ten, als wä ren sie auf ewig ver-
krampft. Wa rum ihr im mer noch al les weh tat, konn te sie sich 
nicht er klä ren. Ei gent lich müss te es ihr in zwi schen we sent-
lich bes ser ge hen, doch ihr Kör per schien sich re gel recht an 
die Schmer zen zu klam mern. Er klam mer te sich an das Gift, 
das sie zer fraß.

»Hier.« Ja red war zu rück, und dies mal trat er über die 
Schwel le. Noch wäh rend er auf sie zu kam, schenk te er ihr ei-
nen gro ßen Wod ka ein. Sie hör te es in der Fla sche glu ckern, 
ehe die Flüs sig keit ins Glas plät scher te. »Dann bist du ab 
mor gen also wie der im Dienst?«

»Ab mor gen früh, ja.«
»Kei ne Aus zeit?« Er hielt ihr das Glas hin.
Lena nahm es ihm aus der Hand und trank die Hälf te in ei-

nem Zug.
»Schät ze, es ist ge nau wie nach der …«
Ja red be en de te den Satz nicht. Und er muss te auch nicht sa-

gen, wo nach. Statt des sen sah er aus dem Fens ter. Die dunk le 
Schei be warf sein Spie gel bild zu rück.

»Schät ze, da für kriegst du Ser geant strei fen.«
Sie schüt tel te den Kopf, sag te aber: »Kann sein.«
Er sah sie an. Ab war tend und sehn süch tig.
»Was sa gen sie auf dem Re vier?«
Ja red ging zum Wand schrank. »Dass du Eier aus Stahl 

hast.« Er stell te die Kom bi na ti on des Waf fen safes ein. Lena 
starr te auf sei nen Na cken. Ein ge rö te ter Strei fen mar kier te 
die Stel le, wo sein Helm die Haut nicht schütz te. Un ter Ga-
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ran tie spür te er, dass sie ihn an starr te, trotz dem zog er un ge-
rührt das Holster vom Gür tel und leg te sei ne Waf fe ne ben 
ihre. Auf Ab stand. Er ließ nicht ein mal zu, dass ihre Waf fen 
ei nan der be rühr ten.

»Stört dich das?«
Er schloss die Safe tür und dreh te das Schloss he rum. »Wa-

rum soll te es mich stö ren?«
Lena sprach es nicht aus, aber die Wor te gell ten ihr durch 

den Kopf: Weil sie mich für toug her hal ten als dich. Weil dei ne 

Frau ein paar echt böse Jungs zur Stre cke ge bracht hat, wäh rend 

du auf dei ner Har ley rum ge fah ren bist und Straf zet tel an Haus-

frau en ver teilt hast.

»Ich bin stolz auf dich.« Sei ne Stim me war so sach lich, dass 
Lena ihm am liebs ten ins Ge sicht ge schla gen hät te. »Sie soll-
ten dir da für ’nen Or den ver lei hen.«

Er hat te ja kei ne Ah nung. Ja red kann te nur den gro ben Ver-
lauf, die we ni gen De tails, über die sie mit den an de ren hat te 
spre chen dür fen.

»Stört es dich?«, frag te sie noch ein mal.
Er zö ger te eine Se kun de zu lan ge. »Es stört mich, dass du 

da bei hät test um kom men kön nen.«
Er hat te ihre Fra ge im mer noch nicht be ant wor tet. Lena 

be trach te te sein Ge sicht. Die Haut war fal ten los, frisch. Sie 
hat te Ja red ken nen ge lernt, als er ein und zwan zig ge we sen war, 
und in den an schlie ßen den fünf ein halb Jah ren hat te er es ir-
gend wie ge schafft, zu se hends jün ger aus zu se hen, als hät te sich 
bei ihm der Al te rungs pro zess um ge kehrt. Viel leicht wur de sie 
selbst aber auch ein fach nur schnel ler äl ter. Seit ih ren ers ten 
ge mein sa men Ta gen hat te sich so vie les ver än dert. Am An fang 
hat te sie ihm im mer an se hen kön nen, was er dach te. Na tür-
lich hat te sie ihm seit dem aber auch viel Mör tel ge lie fert, mit 
des sen Hil fe er eine Mau er um sich he rum er rich ten konn te.
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Er knöpf te sein Hemd auf. »Ich glau be, ich baue jetzt end-
lich die se Schrän ke zu sam men.«

Sie lach te über rascht auf. »Ach, wirk lich?«
Ihre Kü che war seit drei Mo na ten in lau ter Ein zel tei le zer-

legt, vor wie gend weil Ja red je des Wo chen en de ei nen neu-
en Vor wand ge fun den hat te, um sich nicht da rum zu küm-
mern.

Er ließ das Hemd zu Bo den fal len. »Dann weiß we nigs tens 
Ikea, dass ich im mer noch der Mann im Haus bin.«

Jetzt da es im Raum stand, wuss te Lena nicht, wie sie da rauf 
re a gie ren soll te. »Du weißt, dass es nicht so ist.« Doch selbst 
in ih ren ei ge nen Oh ren hat te das schwach ge klun gen. »So ist 
es ein fach nicht.«

»Ach, wirk lich?«
Lena schwieg.
»Na schön …«
Un ver mit tel t klin gel te Jar eds Handy. Er zog es aus der Ta-

sche, warf ei nen Blick auf die Num mer und drück te den An-
ruf weg.

»Dei ne Freun din?«
Lena ge fi el selbst nicht, wie dünn ihre Stim me klang. Und 

es war auch nicht lus tig ge we sen, das wuss ten sie bei de.
Er wühl te in dem Korb mit der Schmutz wä sche, zog eine 

Jeans und ein T-Shirt he raus.
»Es ist fast Mit ter nacht.« Sie warf ei nen Blick auf den We-

cker. »Nach Mit ter nacht.«
»Ich bin nicht müde.« Er zog sich ei lig um und steck te das 

Handy in die Ge säß ta sche. »Ich mach auch lei se.«
»Brauchst du dein Handy, um die Schrän ke zu sam men zu-

bau en?«
»Muss den Akku aufl  a den.«
»Ja red …«
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»Es wird nicht lan ge dau ern.« Wie der die ses fal sche Lä-
cheln. »Das ist doch das We nigs te, was ich tun kann.«

Lena er wi der te das Lä cheln und pros te te ihm wort los zu.
»Du soll test un ter die Du sche ge hen, be vor du hier tot um-

fällst.«
Sie nick te, konn te aber den Blick nicht von dem T-Shirt 

ab wen den, das straff sei ne Brust und die Wöl bun gen sei ner 
Bauch mus ku la tur um spann te. Sie war jetzt schon leicht be-
schwipst. End lich fi ng ihr Kör per an, sich zu ent span nen. 
Die Art, wie Ja red vor ihr stand, rief alte Er in ne run gen in ihr 
wach. Sie ließ ihre Ge dan ken zu ei nem Ort schwei fen, den sie 
für ge wöhn lich ver dräng te – zu je ner Stadt, in der sie ge lebt 
hat te, ehe sie mit Ja red nach Ma con ge zo gen war. Der Stadt, 
in der sie ge lernt hat te, Po  lizis tin zu sein.

Da mals im Grant County hat te Jar eds Va ter Lena al les bei-
ge bracht. Na ja, fast al les. Sie hat te das Ge fühl, dass ihn die 
Kniffs, die sie sich seit Chief Jef frey Tol livers Tod an ge eig net 
hat te, ver är gert hät ten. Ob wohl auch er selbst die eine oder 
an de re Gren ze über schrit ten hat te, hat te er Lena je des Mal 
zu sam men ge staucht, wenn sie sich ei ner die ser Gren zen auch 
nur ge nä hert hat te.

»Lee?«, frag te Ja red.
Er hat te Jef freys Au gen und leg te ge nau wie er den Kopf 

schief, wenn er auf eine Ant wort war te te.
Lena nahm noch ei nen Schluck, ob wohl ihr be reits leicht 

schwind lig war. »Ich lie be dich.«
Jetzt war es Ja red, der über rascht aufl  ach te.
»Sagst du mir nicht, dass du mich auch liebst?«
»Willst du es wirk lich hö ren?«
Lena ant wor te te nicht.
Mit ei nem re sig nier ten Seuf zer trat er auf sie zu. Sie trug 

nichts als BH und Slip, aber er küss te sie nur auf die Stirn, wie 
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er es auch bei sei ner Schwes ter ge tan hät te. »Schlaf nicht un-
ter der Du sche ein.«

Lena sah ihm nach. In letz ter Zeit trug er die ses schmut zi-
ge T-Shirt oft. Auf Rü cken und Schul tern wa ren gel be Farb-
sprit zer, weil er vor drei Wo chen an ge fan gen hat te, das zwei te 
Schlaf zim mer um zu ge stal ten.

Lena hat te ihm ge sagt, er soll te mit dem Strei chen lie ber 
noch ein paar Wo chen war ten – nicht weil es noch zehn an-
de re Pro jek te ge ge ben hät te, die zu erst hät ten ab ge schlos sen 
wer den müs sen. Son dern weil es Un glück brach te.

Doch Ja red hat te nicht auf sie ge hört.
Na tür lich hör te sie auch nie auf ihn.
Lena nahm die Wod ka fl a sche mit ins Bad. Sie stell te das lee-

re Glas auf den Spül kas ten und trank di rekt aus der Fla sche. 
Wahr schein lich un ver nünf tig nach den Schmerz tab let ten, die 
sie ge schluckt hat te, kaum dass sie durch die Haus tür ge tre ten 
war, aber ihr stand der Sinn im Au gen blick nicht nach Ver-
nunft. Sie woll te die Am ne sie. Sie woll te, dass die Tab let ten 
und der Al ko hol al les aus ra dier ten, was vor der Raz zia, wäh-
rend der Raz zia und da nach pas siert war. Sie woll te al les ge-
löscht wis sen, da mit sie sich end lich hin le gen und die Dun-
kel heit se hen konn te an stel le des fl a ckern den Stumm fi lms, der 
sie seit sechs Ta gen heim such te.

Sie stell te auch die Fla sche auf den Spül kas ten. Ihre Fin ger 
fühl ten sich ge schwol len an, als sie sich die Haa re hoch steck te. 
Sie starr te ihr Spie gel bild an. Dunk le Schat ten un ter den Au-
gen. Die stamm ten nicht al lei ne von der Prel lung. Sie press te 
die Hand auf den Spie gel. All mäh lich of fen bar te ihr Ge sicht, 
was sie ver lo ren hat te.

Die Lei chen, die sie zu rück ge las sen hat te.
Lena sah nach un ten. Un be wusst hat te sie sich die Hand auf 

den Bauch ge legt. Noch vor neun Ta gen war dort der An satz 
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ei ner Wöl bung zu spü ren ge we sen. Ihre Ho sen hat ten sich 
fast schon ein we nig zu eng an ge fühlt. Die Brüs te hat ten ge-
schmerzt. Und Ja red hat te nicht auf hö ren kön nen, sie an zu-
fas sen. Manch mal war sie auf ge wacht und hat te sei ne Hand 
auf ih rem Bauch ge spürt, als woll te er für sich be an spru chen, 
was er ge schaf fen hat te. Das Le ben, das er ihr ein ge pfl anzt 
hat te.

Na tür lich war die ses Le ben nicht ge blie ben. Sei ne Hand 
hat te den ste chen den Schmerz nicht stil len kön nen, der Lena 
aus dem Schlaf ge ris sen hat te. Sei ne Wor te hat ten sie nicht 
trös ten kön nen, wäh rend das Blut ge fl os sen war. Im Bad. Im 
Kran ken haus. Auf der Heim fahrt. Eine rote Flut, die nichts 
als den Tod hin ter las sen hat te.

Und je des Mal, wenn sie an die sem ver damm ten Zim mer 
mit den strah lend gel ben Wän den vor bei ging, pack te sie ein 
so kal ter Hass auf ihn, dass sie vor Wut zit ter te.

Lena sah zur De cke em por. Sie hielt ei nen Au gen blick den 
Atem an und hauch te ihn dann aus wie ein dunk les Ge heim-
nis. Heu te ging ihr al les an die Nie ren. Der Ver lust, die Trau-
er. Wod ka und Tab let ten hal fen nicht. Wür den nie ge nug 
hel fen.

Sie sah sich nach dem De ckel für die Fla sche um, fand ihn 
aber nicht. Als sie die Tür auf zog, war das Schlaf zim mer leer. 
Jar eds Klei der la gen auf dem Bo den, wie er sie zu vor hin ge-
wor fen hat te. Lena hob sein Hemd auf. Sie roch die Ab ga se, 
den Schweiß, das Öl von sei nem Tag auf dem Mo tor rad. In 
der Ge säß ta sche sei ner Hose steck te sei ne Brief ta sche. Sie an-
gel te sie her vor und leg te sie auf den Nacht tisch. Und auch 
die vor de ren Ho sen ta schen wa ren voll ge stopft. Eine Hand-
voll Klein geld. Ein Dös chen mit Burt’s-Bie nen wachs ge gen 
tro cke ne Lip pen. Ein paar Zwan zi ger, sein Füh rer schein und 
drei Kre dit kar ten, mit ei nem grü nen Gum mi band zu sam men-
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ge hal ten. Ein klei ner schwar zer Samt beu tel, in dem er sei nen 
Ehe ring auf be wahr te.

Lena steck te den Fin ger in den Beu tel und zog den Gold ring 
he raus. Ja red trug ihn nicht mehr bei der Ar beit, seit ei ner sei-
ner Kum pel mit sei ner Ma schi ne ver un glückt war. Sein Ehe ring 
hat te sich in den Knö chel ge drillt und ihm die Haut ab ge ris sen 
wie eine So cke. Da nach hat te Lena Ja red das Ver spre chen ab-
ge nom men, den Ring auf dem Mo tor rad nicht mehr zu tra gen. 
Der schwar ze Beu tel war ihr Komp ro miss ge we sen. Sie hat-
te ihn ge be ten, den Ring ein fach zu Hau se zu las sen, aber ihr 
Mann war ein Ro man ti ker – viel mehr als jede Frau, die Lena 
kann te – und hat te auf den Ring nicht ver zich ten wol len.

Wahr schein lich trug er ihn in zwi schen nur mehr aus Ge-
wohn heit mit sich he rum.

Lena steck te ihn zu rück in den Beu tel und klapp te Jar eds 
Brief ta sche auf. Sie hat te sie ihm in ih rem ers ten Jahr ge-
schenkt, und er be nutz te sie noch im mer, ob wohl er nie zu-
vor eine Brief ta sche be ses sen hat te. Im Grun de war es nicht 
mehr als ein trag ba res Fo to al bum. Lena über blät ter te die vie-
len Schnapp schüs se, die Ja red in den ver gan ge nen fünf Jah ren 
auf ge nom men hat te: Lena vor dem Haus am Tag ih res Ein-
zugs, Lena auf sei ner Ma schi ne, sie bei de in Dis ney World, 
bei ei nem Spiel der Bra ves, den SEC-Play-offs, der Lan des-
meis ter schaft in Ari zo na.

Beim Foto ih rer Hoch zeit hielt sie inne. Sie hat ten vor ei-
nem Rich ter im Ge richts ge bäu de von Atl anta ge hei ra tet. Le-
nas On kel Hank hat te auf der ei nen, Ja red auf der an de ren 
Sei te ge stan den und ne ben Ja red sei ne Mut ter, sein Stief va-
ter, die Schwes ter, die Groß el tern, zwei Cou si nen und eine 
Grund schul leh re rin, zu der er über all die Jah re den Kon takt 
ge hal ten hat te.

Alle wa ren fein he raus ge putzt ge we sen – bis auf Lena, die 
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den sel ben ma ri ne blau en Ho sen an zug an ge habt hat te, den sie 
nor ma ler wei se auch zur Ar beit trug. Ihr Haar hat te sie of fen 
ge tra gen, es war ihr bis über die Schul tern ge fal len. Sie hat-
te sich bei Len ox Macy von ei nem Trans se xu el len Make-up 
aufl  e gen las sen. Er hat te ih ren Haut ton in den höchs ten Tö-
nen ge lobt. We nigs tens ei ner, der Lena an die sem Tag ge wür-
digt hat te. Der mür ri sche Aus druck auf dem Ge sicht von Ja-
reds Mut ter sprach Bän de und er klär te, wa rum der Bräu ti gam 
nicht auf ei ner for mel le ren Fei er be stan den hat te. Ir gend wo 
in Alab ama be te te Dar nell Long wohl ge ra de da rum, dass ihr 
Sohn end lich zur Be sin nung kom men möge und sich von die-
ser Schlam pe schei den lie ße.

Manch mal frag te sich Lena, ob sie nur an Ja red fest hielt, um 
die ser Frau eins aus zu wi schen.

Sie blät ter te zum nächs ten Foto, und ihre Knie wur den 
weich.

Lena setz te sich aufs Bett.
Sie hat te das Foto schon oft ge se hen, aber nie in Ja reds 

Brief ta sche. Es stamm te aus ei nem Schuh kar ton, den Lena in 
ih rem Wand schrank auf be wahr te. Es war ein Foto ih rer Zwil-
lings schwes ter Sib yl. Lena ver spür te ei nen An fl ug von Ei fer-
sucht, doch dann muss te sie un will kür lich la chen. Ja red hat-
te of fen sicht lich an ge nom men, das Foto wäre von Lena. Er 
hat te Sib yl nie ken nen ge lernt. Sie war be reits zehn Jah re tot 
ge we sen, als Ja red in ihr Le ben ge tre ten war.

Sie schlug die Hand vor den Mund, als aus dem La chen 
ein Schluch zen wur de. Nach dem Lena he raus ge fun den hat te, 
dass sie schwan ger war, hat te sie zu al ler erst an Sib yl ge dacht. 
In dem fl üch ti gen Mo ment des Glücks hat te sie zum Te le fon 
grei fen wol len, um so fort ihre Schwes ter an zu ru fen.

Und dann hat te der Ver lust sie er neut ge trof fen wie ein 
Schlag in die Ma gen gru be.
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Lena wisch te sich über die Au gen. Sie wuss te in tu i tiv, wa-
rum Ja red sich die ses Foto aus ge sucht hat te. Sib yl saß da rauf 
in ei nem Park auf ei ner Pick nick de cke. Sie hat te den Kopf 
in den Na cken ge wor fen und lach te so frei und selbst ver ges-
sen, wie Lena sich nur sel ten zeig te. Dass sie eine me xi ka-
nisch-ame ri ka ni sche Groß mut ter ge habt hat ten, war über-
deut lich zu se hen. Sib yls Haut war von der Son ne ge bräunt. 
Ihre  lo cki gen brau nen Haa re hin gen of fen he rab, so wie Lena 
sie jetzt eben falls ge ra de trug. Doch Sib yl hat te kei ne Strähn-
chen ge habt wie Lena, nicht ein mal graue Ein spreng sel.

Wie wür de Sib yl wohl heu te aus se hen? Die Fra ge hat te 
sich Lena im Lauf der Jah re oft ge stellt. Wahr schein lich frag-
te sich das je der Zwil ling, wenn der an de re ge stor ben war. 
Sib yl hat te nie Le nas har te Ge sichts zü ge und die schar fen 
Kon tu ren ge habt. Auf Sib yls Ge sicht hat te eine Weich heit 
ge le gen, eine Of fen heit, die die Men schen ein lud, statt sie 
ab zu sto ßen. Nur ein Narr hät te die eine für die an de re hal-
ten kön nen.

»Lee?«
Sie sah zu Ja red auf, als wäre es völ lig nor mal, dass sie in 

Un ter wä sche auf dem Bett saß und über sei ner Brief ta sche 
wein te. Er neut war er auf der Schwel le zur Schlaf zim mer tür 
ste hen ge blie ben.

»Von wem war der An ruf?«, frag te sie. »Auf dei nem Han-
dy?«

»Die Num mer war un ter drückt.« Er hak te die Dau men in 
sei nen Werk zeug gür tel und lehn te sich an den Tür stock. »Al-
les okay?«

»Ich bin … äh …« Die Stim me ver sag te ihr. »Müde.«
Lena sah ein letz tes Mal auf Sib yl hi nab und klapp te dann 

die Brief ta sche zu. Sie spür te, wie ihr die Trä nen über die 
Wan gen lie fen. Sie biss die Zäh ne zu sam men und ver such te, 
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ge gen ihre Ge füh le an zu kämp fen. Egal was sie tat, sie stie gen 
im mer wie der in ihr auf, schnür ten ihr die Keh le zu, leg ten 
sich ihr wie eine Klam mer um die Brust.

»Lee?« Er kam noch im mer nicht ins Zim mer.
Lena schüt tel te den Kopf. Sie woll te, dass er wie der ging. 

Sie konn te ihn nicht an se hen, konn te nicht zu las sen, dass Ja-
red sie so sah. Dass sie zu sam men brach, war ge nau das, wo-
rauf er war te te. Was er er war te te.

Woll te.

Doch dann zer riss et was in ihr. Ein un kont rol lier tes 
Schluch zen brach sich Bahn – tief, schwer mü tig. Sie konn te 
nicht mehr da ge gen an kämp fen, konn te ihn nicht län ger von 
sich weg sto ßen. Trotz dem rief sie Ja red nicht zu sich. Statt des-
sen durch quer te sie das Zim mer, warf sich ihm an den Hals, 
drück te ihr Ge sicht an sei ne Brust.

»Lena …«
Sie küss te ihn. Ihre Hän de wan der ten zu sei nem Ge sicht, 

be rühr ten sei nen Na cken. An fangs sträub te er sich, doch er 
war ein sechs und zwan zig Jah re al ter Mann, der seit ei ner Wo-
che auf der Couch schlief. Lena muss te nicht viel un ter neh-
men, um ihn zu ei ner Re ak ti on zu be we gen. Sei ne schwie  ligen 
Hän de stri chen über ih ren nack ten Rü cken. Er zog sie en ger 
an sich, küss te sie hef ti ger.

Dann schnell te sein Kör per von ihr weg.
Blut spritz te ihr in den Mund.
Erst Se kun den bruch tei le spä ter hör te Lena den Schuss.
Nach dem Ja red ge trof fen wor den war. Nach dem er auf sie 

drauf ge sackt war.
Er war zu schwer. Lena strau chel te, fi el rück lings zu Bo-

den, und Ja red kipp te auf sie drauf, na gel te sie am Bo den fest. 
Sie konn te sich nicht mehr be we gen. Sie ver such te ver zwei-
felt, ihn hoch zu drü cken, dann fi el ein wei te rer Schuss. Sein 
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 Kör per zuck te, hob sich ein paar Zen ti me ter und fi el dann 
wie der auf sie drauf.

Lena hör te ein schril les Krei schen. Es kam aus ih rem ei ge-
nen Mund. Sie kroch un ter Ja red her vor, pack te sein T-Shirt, 
um ihn aus der Schuss  linie zu zie hen. Sie schaff te es ei nen 
knap pen Me ter weit, be vor sein Werk zeug gür tel sich im Tep-
pich ver hak te.

»Nein, nein, nein …« Sie hat te bei de Hän de auf den Mund 
ge presst, um nicht noch mehr Lärm zu ma chen, fi el schwer 
mit dem Rü cken ge gen die Wand und kämpf te ge gen die auf-
kom men de Hys te rie an. Jetzt räch ten sich der Wod ka und die 
Tab let ten. Der Ma gen in halt stieg ihr in die Keh le. Sie woll te 
schrei en. Muss te schrei en.

Aber sie konn te es nicht.
Ja red be weg te sich nicht mehr. Der Schuss hall te ihr im-

mer noch in den Oh ren. Schrot ku geln wa ren weit fl ä chig in 
sei nen Rü cken und in den Schä del ein ge drun gen. Leuch tend 
rote Krei se brei te ten sich über den ge trock ne ten gel ben Farb-
fl e cken auf sei nem T-Shirt aus. Der Schrau ben zie her aus sei-
nem Werk zeug gür tel hat te sich ihm in die Sei te ge drillt. Un-
ter sei nem Kör per sam mel te sich im mer mehr Blut. Sie leg te 
die Hand auf sein Bein, spür te den schlan ken Mus kel sei ner 
Wade.

»Ja red?«, fl üs ter te sie. »Ja red?«
Doch sei ne Li der blie ben ge schlos sen. Blut blub ber te auf 

sei nen Lip pen. Sei ne Fin ger zit ter ten über dem Bo den. Sie 
sah den blei chen Strei fen auf sei nem Fin ger, wo der Ehe ring 
ge steckt hat te, ob wohl er ihr ver spro chen hat te, ihn drau ßen 
nicht zu tra gen.

Lena griff nach sei ner Hand, zuck te aber dann zu rück.
Schrit te.
Der Schüt ze kam den Flur ent lang. Lang sam. Ziel si cher. 
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Er trug Stie fel. Sie hör te den Hall der höl zer nen Ab sät ze, die 
auf die nack ten Die len knall ten, dann das wei che re Krat zen 
der Schuh spitze.

Ein Schritt.
Noch ei ner.
Stil le.
Der Schüt ze zog den Dusch vor hang im Bad zu rück.
Pa nisch sah Lena sich im Schlaf zim mer um. Ihre Waf fen 

hat ten sie im Safe ein ge schlos sen. Ihr Handy lag am an de-
ren Ende des Zim mers. Ei nen Fest netz an schluss hat ten sie 
nicht. Das Fens ter war zu leicht ein seh bar. Das Zim mer war 
eine To des fal le.

Ja reds Handy!
Sie tas te te an sei nem Bein ent lang, be fühl te sei ne Ho sen ta-

schen. Leer. Leer. Sie wa ren leer.
Wie der wa ren Schrit te zu hö ren, sie hall ten den Flur ent-

lang, ein Ge räusch wie bre chen de Zwei ge.
Und dann – nichts mehr.
Er war di rekt vor dem an de ren Zim mer ste hen ge blie ben. 

Zwei Schreib ti sche. Kar tons mit al ten Fall ak ten. Die Schrank-
tür ließ Ja red im mer of fen ste hen. Der Schüt ze konn te vom 
Flur aus hin ein se hen.

Er räus per te sich, spuck te auf den Bo den.
Er woll te Lena wis sen las sen, dass er kam.
Sie press te den Rü cken an die Wand, zwang sich auf zu ste-

hen. Sie woll te nicht im Sit zen ster ben. Sie wür de auf bei den 
Bei nen um ihr Le ben und um das ih res Man nes kämp fen.

Wie der hiel ten die Schrit te inne. Der Schüt ze warf ei-
nen Blick ins nächs te Zim mer. Strah lend gel be Wän de. Die 
Schrank tür lag im mer noch über zwei Bö cken, da mit Ja red 
blaue Bal lons drauf ma len konn te. Selbst vom Flur aus konn-
te man die dün nen Blei stift stri che se hen, die er frei hän dig 
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darauf ge zeich net hat te. Man konn te bis auf die Rück wand des 
lee ren Schranks se hen.

Der Schüt ze kam wei ter den Flur ent lang.
Ihre Hand zit ter te, als sie sich nach Ja red aus streck te. Sein 

Ham mer war halb aus der Schnal le ge rutscht. Sie an gel te ihn 
zu sich he rü ber, leg te die Hand um den Griff. Er fühl te sich 
an ih rer Haut warm, bei na he heiß an.

Ja reds Li der fl at ter ten. Er sah Lena zu, wie sie auf stand und 
den Rü cken er neut an die Wand press te. Sein Blick wirk te gla-
sig. Schmerz. In ten sivs ter Schmerz. Es jag te ihr ei nen Stich 
durchs Herz. Sein Mund öff ne te sich. Lena hob den Fin ger an 
die Lip pen. Sie woll te, dass er still blieb, sich tot stell te, da mit 
nicht noch ein mal auf ihn ge schos sen wür de.

Kurz vor der Schlaf zim mer tür, viel leicht an dert halb Me ter 
ent fernt, hiel ten die Schrit te wie der inne. Der Schat ten ei-
nes Man nes fi el ins Zim mer und über die Hälf te von  Ja reds 
Kör per.

Lena dreh te den Ham mer so, dass die Klaue nach vor ne 
zeig te. Dann hör te sie, wie eine Schrot fl in te durch ge la den 
wur de. Es hat te die be ab sich tig te Wir kung. Sie muss te sich mit 
al ler Macht zu sam men neh men, um nicht zu Bo den zu sin ken.

Der Schüt ze hielt inne. Sein Schat ten schwank te kaum 
merk lich. Ins Zim mer kam er nicht.

Lena spann te die Mus keln an, zähl te die Se kun den. Eins, 
zwei, drei. Der Mann kam im mer noch nicht. Er stand ein-
fach nur da.

Sie ver such te, sich in den Schüt zen hi nein zu ver set zen, sich 
aus zu ma len, was er ge ra de dach te. Zwei Po  lizis ten. Bei de mit 
Waf fen, die sie nicht be nutzt hat ten. Ei ner lag auf dem Bo-
den. Die an de re hat te sich nicht ge rührt, hat te das Feu er nicht 
er wi dert, hat te nicht ge schrien, war nicht durchs Fens ter ge-
sprun gen, hat te ihn nicht an ge grif fen.



25

Lena spitz te die Oh ren, wäh rend sie bei de war te ten.
Schließ lich mach te der Schüt ze ei nen Schritt vor wärts – ei-

nen kur zen, zög er lichen Schritt. Dann noch ei nen.
Die Mün dung der Schrot fl in te war das Ers te, was Lena sah. 

Ab ge sägt. Der Me tall rand war schar tig, of fen sicht lich frisch 
be ar bei tet. Dann ent stand eine Pau se, eine leich te Kor rek tur, 
als der Schüt ze sich zur Sei te dreh te. Lena nahm fl üch tig zur 
Kennt nis, dass die Hand, die den Lauf ab stütz te, tä to wiert war. 
Ein schwar zer Schä del und ge kreuz te Kno chen auf der Haut 
zwi schen Dau men und Zei ge fi n ger.

Ein letz ter, vor sich ti ger Schritt.
Lena pack te den Ham mer mit bei den Hän den und jag te ihn 

dem Mann ins Ge sicht.
Die Klaue ver schwand in sei ner Au gen höh le. Sie hör te 

Kno chen split tern, als der ge schärf te Stahl sich in den Schä del 
bohr te. Die Schrot fl in te ging los, riss ein Loch in die Wand. 
Lena ver such te, den Ham mer für ei nen wei te ren Schlag he-
raus zu zie hen, doch die Klaue hat te sich in sei nem Schä del 
ver fan gen. Der Mann tau mel te, ver such te, sich am Tür stock 
ab zu stüt zen. Sei ne Fin ger um klam mer ten ihr Hand ge lenk. 
Blut quoll aus sei ner Au gen höh le, lief ihm in den Mund und 
den Hals hi nab.

Erst in die sem Au gen blick sah Lena den zwei ten Mann. Er 
lief den Flur ent lang und hat te eine fünf schüss ige Smith & 
Wes son in der Hand. Lena riss an dem Ham mer, be nutz te ihn 
als Hand griff, um den ers ten Mann wie ei nen Schild vor sich 
zu zer ren. In ra sen der Fol ge fi e len drei Schüs se, die al le samt 
den Kör per des Schüt zen tra fen. Lena stieß ihn mit al ler Kraft 
dem zwei ten An grei fer ent ge gen. Bei de Män ner tau mel ten. 
Die Smith & Wes son schlit ter te über den Bo den.

Dann schnapp te Lena sich die Flin te. Sie drück te den Ab-
zug, doch die Pat ro ne hat te sich ver klemmt. Sie zog den 
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Pump griff durch, um die Kam mer frei zu be kom men, wäh rend 
der zwei te Kerl sich wie der auf rap pel te. Er mach te ei nen Satz 
auf sie zu, streif te mit den Fin gern die Mün dung der Waf fe, 
be vor er stol per te.

Ja red hat te ihn am Knö chel ge packt. Er hielt ihn fest um-
klam mert, sein Arm zit ter te vor An stren gung. Der Mann hol-
te aus, woll te Ja red schon die Faust ins Ge sicht ram men.

Lena dreh te die Flin te um, pack te sie am Lauf und schmet-
ter te sie wie ei nen Knüp pel ge gen den Kopf des Man nes. Blut 
und Zäh ne spritz ten, als sein Un ter kie fer auf klapp te. Er stürz-
te zu Bo den.

»Ja red!«, schrie Lena und ließ sich ne ben ihn fal len. »Ja-
red!«

Er stöhn te. Blut lief ihm aus dem Mund. Sei ne Au gen wa-
ren leer, sie sa hen nichts.

»Al les okay«, sprach sie be ru hi gend auf ihn ein. »Al les 
okay.«

Er hus te te. Sein Kör per er zit ter te, dann pack te ihn ein hef-
ti ger Krampf.

»Ja red«, kreisch te sie. »Ja red!«
Trä nen stie gen ihr in die Au gen, ihre Sicht ver schwamm. 

Sie leg te ihm die Hän de um die Wan gen.
»Schau mich an«, fl eh te sie. »Schau mich ein fach an.«
Eine Be we gung. Sie sah es aus den Au gen win keln he raus. 

Der zwei te Mann kroch auf das Bett zu, ver such te, an die 
Waf fe zu kom men. Sein Kör per schien halb ge lähmt zu sein, 
er zog sich nur mit ei nem Arm vor wärts wie eine ver letz te 
Kaker la ke, die eine Blut spur hin ter ließ.

Lena spür te, wie ihr Herz ei nen Schlag lang aus setz te. Ir-
gend et was hat te sich ver än dert. Die Luft hat te sich ver scho-
ben. Die Welt dreh te sich nicht mehr.

Sie sah auf ih ren Mann hi nab.
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Ja reds Kör per war er schlafft. Sei ne Au gen wa ren nur mehr 
Schlit ze. Sie be rühr te sein Ge sicht, sei nen Mund. Ihre Hand 
zit ter te so hef tig, dass ihre Fin ger spit zen ge gen sei ne Haut 
schlu gen.

Sib yl. Jef frey. Das Baby.
Ihr Baby.
Lena stand auf.
Sie be weg te sich wie eine Ma schi ne. Der Ham mer rag-

te noch im mer aus dem Ge sicht des ers ten Man nes. Lena 
stemm te den Fuß ge gen sei ne Stirn, pack te den Griff mit bei-
den Hän den und riss die Klaue los.

Die Kaker la ke kroch im mer noch aufs Bett zu, kam aber 
kaum vor wärts. Lena nahm sich Zeit, war te te, bis er nur mehr 
Zen ti me ter von der Waf fe ent fernt war, und ramm te ihm dann 
das Knie in den Rü cken. Sie spür te, wie sei ne Rip pen un ter 
der Wucht bra chen. Er neut sto ben Zahn split ter aus sei nem 
Mund wie Klum pen nas sen Sands.

Lena hob den Ham mer hoch über den Kopf. Mit ei nem kra-
chen den Split tern bohr te er sich in den Rü cken des Man nes. 
Er schrie auf, sei ne Arme schnell ten zur Sei te, sein Kör per 
bäum te sich un ter ihr auf. Lena ließ nicht lo cker, sie war voll 
kon zent riert, ihr Kör per starr vor Wut. Sie hob den Ham mer 
noch ein mal hoch über den Kopf und ziel te auf sei nen Hin-
ter kopf, doch dann blieb plötz lich al les ste hen.

Der Ham mer rühr te sich nicht mehr. Er hing in der Luft 
fest.

Lena sah über die Schul ter. Da war ein drit ter Mann. Er 
war groß und schlank und hat te star ke Hän de, die Lena von 
dem Schlag ab hiel ten.

Sie war zu scho ckiert, um zu re a gie ren. Sie kann te die sen 
Mann. Wuss te ge nau, wer er war.

Er war an ge zo gen wie ein Bi ker – Stirn band um den Kopf, 
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eine Me tall ket te am Le der gür tel. Er hielt sich ei nen Fin ger 
an die Lip pen, so wie sie selbst es nur Au gen b licke zu vor Ja red 
ge gen über ge tan hat te. In sei nem Blick lag eine War nung, und 
hin ter die ser War nung er kann te sie die blan ke Angst.

Lang sam kam Lena wie der zur Be sin nung. Zu erst ihr Ge-
hör – das krat zen de Ge räusch ih res ei ge nen, an ge streng ten 
At mens. Dann spür te sie den ste chen den Schmerz in ih ren 
an ge spann ten Mus keln, die ver seng te Haut an ih rer Hand-
fl ä che, wo sie den Lauf der Flin te ge packt hat te. Der ät zen de 
Ge stank des To des stieg ihr in die Nase. Und di rekt da run ter 
roch sie den Duft der of fe nen Stra ße, den Hauch von Aus-
puff ga sen und Öl und Schweiß, den Ja red je den Abend mit 
nach Hau se brach te.

Ja red.
Der Rü cken sei nes T-Shirts war durch nässt und kleb te auf 

der Haut. Die gel ben Fle cken ge trock ne ter Far be wa ren ver-
schwun den. Sie wa ren jetzt schwarz wie sei ne Haa re – dun-
kel vom Blut.

Le nas Kör per er schlaff te. Die Kamp fes lust si cker te aus ihr 
he raus. Sie ließ den Ham mer fal len.

Si re nen zer ris sen die Luft. Zwei, drei, mehr als sie zäh len 
konn te.

Von ir gend wo drau ßen rief eine hei se re Stim me: »Jun ge, 
wo steckst du?«

Die Si re nen wur den lau ter. Ka men nä her.
Will Trent warf Lena ei nen letz ten Blick zu und ver ließ das 

Zim mer.
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2.

Don ners tag

Atl anta, Ge or gia

Auf zü ge in Kran ken häu sern wa ren no to risch un zu ver läs sig, 
aber Sara Lin ton hat te den Ein druck, dass es in den Auf-

zü gen im Grady Me mo ri al in Atl anta ganz be son ders knirsch-
te. Trotz dem drück te sie wie ein Spiel süch ti ger vor ei nem 
Au to ma ten je des Mal wie der in der va gen Hoff nung auf die 
Knöp fe, dass die Tü ren sich so schnel ler öff ne ten.

»Na, komm schon«, mur mel te Sara und starr te die Num-
mern über der Tür an, als könn te sie sie dazu zwin gen, auf sie-
ben zu sprin gen. Mit den Hän den in den Ta schen ih res wei-
ßen La bor kit tels stand sie da, wäh rend die An zei ge auf zehn 
sprang, auf neun und dann bei acht ste hen blieb.

Sara tipp te mit dem Fuß auf den Bo den und sah auf die Uhr. 
Und dann pack te sie das kal te Grau en, als sie O liver Git tings 
durch die Auf zug tür tre ten sah.

Als fest an ge stell te Kin der ärz tin in der Not auf nah me des 
Grady Hos pi tal war Sara ver ant wort lich für eine Grup pe von 
Stu den ten, die sich – trotz ge wis ser In di zi en, die auf das Ge-
gen teil hin deu te ten – ein bil de ten, ei nes Ta ges Ärz te wer den 
zu wol len. Die Nacht schich ten wa ren be son ders müh sam. 
Der Mond hat te et was an sich, was ihre klei nen Hir ne in Brei 
zu ver wan deln schien. Sara frag te sich oft, wie ei ni ge von ih-
nen es über haupt schaff ten, sich al lei ne an zu zie hen, ge schwei-
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ge denn die Auf nah me prü fun gen für die me di zi ni sche Fa kul-
tät ge meis tert hat ten.

O liver Git tings war ei nes der bes se ren Bei spie le. Oder der 
schlim me ren, wie es öf ter der Fall war. In den letz ten acht 
Stun den hat te er es ge schafft, sich eine Urin pro be über den 
Kit tel zu kip pen und sich ver se hent lich ein ste ri les Tuch an 
den Är mel zu nä hen. Zu min dest hoff te sie, dass es ein Ver se-
hen ge we sen war.

»Dr. Lin ton …«
»Kom men Sie mit«, sag te Sara, ver ließ den Auf zug und ging 

zur Trep pe.
»Wie gut, dass ich Sie ge fun den habe.« O liver rann te hin-

ter ihr her wie ein eif ri ges Hünd chen. »Es hat sich da ein in-
te res san ter Fall er ge ben …«

O liver fand all sei ne Fäl le in te res sant.
»Ge ben Sie mir die Eck da ten.«
»Ein sechs jäh ri ges Mäd chen«, sag te er und zog zwei mal an 

der Aus gang stür, be vor er merk te, dass sie in die an de re Rich-
tung auf ging. »Mom er zählt, das Mäd chen hat sie mit ten in 
der Nacht ge weckt, weil sie ei nen Schluck Was ser will. Sie ge-
hen die Trep pe run ter. Das Mäd chen stol pert. Mom packt sie 
am Arm. Ir gend was knackt. Das Mäd chen fängt an zu schrei-
en. Mom bringt sie hier her.«

Sara ging vo raus die Trep pe hi nun ter. »Und die Rönt gen-
auf nah me zeig te eine Tor si ons frak tur«, mut maß te sie.

»Ja. Das Mäd chen hat te eine Quet schung hier am Arm …«
Sara dreh te sich um, um zu se hen, wo hin er deu te te. »Das 

heißt, Sie ver mu ten ei nen Miss brauch. Ha ben Sie eine Ge-
samt un ter su chung des Ske letts an ge ord net?«

»Ja, aber die Ra di o lo gie ist dicht. Mei ne Schicht ist fast vor-
bei. Ich dach te mir, statt des sen re a gie re ich lie ber gleich und 
rufe D-FACS an, da mit Be we gung in die Sa che kommt.«



31

Sara blieb ab rupt ste hen. Die Di vi si on of Fa mily und Child-
ren’s Ser vices, so et was wie das Ju gend amt. »Wol len Sie sich 
wirk lich so weit aus dem Fens ter hän gen und das Kind dem 
Sys tem über ant wor ten?«

O liver zuck te mit den Schul tern. »Das Mäd chen ist zu still. 
Und die Mut ter ist ner vös, un wirsch. Sie will nur wis sen, wann 
sie wie der ge hen kön nen.«

»Wie lan ge sind sie schon hier?«
»Kei ne Ah nung. Ich glau be, die Auf nah me war ge gen eins.«
Sara sah er neut auf die Uhr. »Es ist jetzt 5.58 Uhr in der 

Früh. Sie sind schon die gan ze Nacht hier. Ich wür de auch ge-
hen wol len. Sonst noch was?«

All mäh lich schie nen O liver die ers ten Zwei fel zu be schlei-
chen. »Na ja, der Bruch …«

Sara ging wei ter die Trep pe hi nun ter. »Kein spe zi fi  scher 
Bruch weist ein deu tig und aus schließ lich auf Kin des miss-
hand lung hin. Wenn Sie D-FACS an ru fen, wird das zu ei-
ner ju ris ti schen An ge le gen heit. Wenn die Mut ter eine Miss-
brauchs tä te rin ist, wol len Sie sie nicht da mit durch kom men 
las sen. Und dann brau chen Sie was ser dich tes Be weis ma te ri al. 
Macht die Klei ne den Ein druck, als hät te sie Angst vor ih rer 
Mut ter? Oder schaut sie ei nem in die Au gen und be ant wor tet 
Fra gen? Gibt es noch an de re Ver let zun gen? Er kenn ba re Ent-
wick lungs stö run gen? Ist sie Bett näs se rin? Gibt es eine Vor-
ge schich te von Be su chen in der Not auf nah me? Wie stellt sie 
sich all ge mein dar?«

O liver ant wor te te nicht so fort.
»Ist sie ge sund?«, fuhr Sara fort. »In gu tem Er näh rungs-

zu stand?«
»Ja, aber …«
»Stopp.« Sara hat te kei ne Lust auf eine Dis kus si on. Sie sah 

von Neu em auf die Uhr. »Dr. Con nor löst mich gleich ab, 
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aber Sie ha ben ja mei ne Num mer. For dern Sie eine Ge samt-
un ter su chung des Ske letts an, und stel len Sie fest, ob es frü-
he re Brü che oder Ver let zun gen gab. Sa gen Sie dem Si cher-
heits dienst, dass er die Mut ter im Auge be hal ten soll. Ru fen 
Sie die an de ren Not auf nah men an, und fi n den Sie he raus, 
ob das Mäd chen je dort auf ge nom men wur de.« Sara mä ßig-
te ih ren Ton, um ihm zu ver ste hen zu ge ben, dass sie ihm et-
was bei brin gen woll te und ihn nicht ta del te. »O liver, fünf-
und sech zig Pro zent al ler Fäl le von Kin des miss hand lun gen 
wer den in Not auf nah men ent deckt. Wenn Sie in der Kin-
der heil kun de blei ben wol len, wird dies ein Pro blem sein, mit 
dem Sie sich Wo che für Wo che he rum schla gen wer den. Ich 
will da mit nicht sa gen, dass Sie sich ir ren. Ich will nur sa gen, 
dass Sie sämt  liche Fak ten ken nen soll ten, be vor Sie das Le-
ben die ses Mäd chens völ lig durc hein and er brin gen. Und das 
sei ner Mut ter.«

»Ja, Ma’am.« Mit bei den Hän den tief in den Ta schen lief 
er die Trep pe run ter.

Sara blieb noch für ei nen Mo ment ste hen. Ihr war klar, dass 
O livers Ego nun oh ne hin schon an ge knackst war, auch ohne 
dass sie ihm auf den Fer sen folg te. Statt des sen setz te sie sich 
auf die un ters te Stu fe und kont rol lier te ihr Kran ken haus-
Black berry. Sie ver dreh te die Au gen, als sie sich durch all den 
Ver wal tungs mist klick te, der ihre In box ver stopf te. Be spre-
chun gen, Kon fe ren zen, ver wei ger te An for de run gen und neue 
Pro ze du ren für jene An for de run gen, Be ra tungs kon fe ren zen 
und ge plan te Tref fen.

Sie steck te das Black berry wie der ein und tas te te die Ta-
schen nach ih rem Handy ab. Das war doch schon um ei ni ges 
bes ser. Ihr Va ter hat te ihr ei nen blö den Witz über Schne cken 
ge mailt, den er im Waf fl e House ge hört hat te. Ihre Mut ter 
hat te ihr ein Re zept wei ter ge lei tet, das sie nie nach ko chen 
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wür de. Ihre Schwes ter hat te ihr eine lan ge E-Mail mit ei nem 
Foto von Saras Nich te im An hang ge schickt. Sie mar kier te die 
Mail als un ge le sen und spei cher te sie für spä ter. Die nächs te 
Nach richt stamm te von Saras Freund. Vor ei ner Stun de hat-
te er ihr ein Foto sei nes Früh stücks ge schickt: sechs Mini-
Do nuts mit Scho ko gla sur, ein Bröt chen mit Käse und Ei und 
eine gro ße Cola.

Sara wuss te nicht, wer von ih nen bei den zu erst ei nen Herz-
in farkt be kom men wür de.

Eine Tür ging auf, und Dr. Fe lix Con nor steck te den Kopf 
ins Trep pen haus. Er mus ter te Sara arg wöh nisch. »Wo her die-
ser fröh  liche Ge sichts aus druck?«

»Weil ich jetzt heim fah ren kann, nach dem du end lich da 
bist.«

»Lass mich nur noch schnell aufs Klo ge hen.«
Sara steck te das Handy wie der in die Ta sche und stand auf. 

O liver war nicht der Ein zi ge, der all mäh lich nach Hau se woll-
te. Auf grund ei ner Ma gen-Darm-Grip pe, die im Kran ken haus 
wü te te, hat te Sara in der ver gan ge nen Wo che meh re re Nacht-
schich ten hin ter ei nan der über nom men. So lang sam hat te sie 
das Ge fühl, für ihre gute Ge sund heit be straft zu wer den.

Nach Hau se. Schla fen. Stil le. Wäh rend sie die Not auf nah-
me durch quer te, mach te sie be reits Plä ne. Dank ih res ver-
rück ten Dienst plans hat te sie jetzt vier freie Tage vor sich. Sie 
wür de ein Buch le sen. Mit den Hun den lau fen ge hen. Ih ren 
Freund da ran er in nern, wa rum sie zu sam men wa ren.

Die ses letz te Vor ha ben zau ber te ihr ein Grin sen ins Ge-
sicht. Als Re ak ti on be kam sie ei ni ge merk wür di ge B licke. 
Nicht vie le Leu te wa ren glück lich, hier im Grady zu ar bei-
ten – im letz ten aus öf fent  licher Hand fi  nan zier ten Kran ken-
haus At lan tas. Über wie gend war hier eher das ab ge brüh te 
Auf tre ten von ehe ma  ligen Front kämp fern ver brei tet. Al lein 
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schon die  Me di zin an sich war ein schwe rer Kampf, aber das 
Grady stand im Gro ßen und Gan zen sy no nym für Gu adal-
canal: Mes ser ste che rei en, Schlä ge rei en, Ver gif tun gen, Ver ge-
wal ti gun gen, Schie ße rei en, Mor de, Dro gen über do sen.

Zum Glück ging es hier nur um Pä di at rie.
Vor dem Com pu ter ne ben dem Schwes tern zim mer blieb 

Sara ste hen. Sie rief die Akte von O livers Pa ti en tin auf. Die 
Rönt gen auf nah me zeig te ein deu tig ei nen Bruch des O ber-
arm knochens durch eine star ke Ver dre hung. Ent we der hat-
te die Mut ter wahr heits ge mäß ge schil dert, was pas siert war, 
oder sie war schlau ge nug ge we sen, um sich eine glaub haf te 
Er klä rung ein fal len zu las sen.

Sara hob den Blick und sah zu dem Be reich mit den of fe-
nen Vor hän gen hi nü ber, der wie zu er war ten mit Stamm kund-
schaft be legt war. Ein paar Säu fer schlie fen ih ren Rausch aus. 
Ein Jun kie, der je des Mal da mit droh te, sich um zu brin gen, 
wenn er ver haf tet wur de. Eine äl te re Ob dach lo se, die ei gent-
lich in eine psy chi at ri sche An stalt ge hör te, das Sys tem aber 
im mer wie der aus tricks te, so dass sie auf der Stra ße blei ben 
durf te. O livers klei nes Mäd chen schlief zu sam men ge rollt auf 
der hin ters ten Prit sche. Die Mut ter saß auf ei nem Stuhl da-
ne ben. Auch sie schlief, aber ihre Hand hielt die ih rer Toch ter. 
Den Wach mann, der nur we ni ge Me ter ent fernt stand, hat te 
sie nicht mal be merkt.

Nicht zum ers ten Mal wünsch te sich Sara, die Na tur hät-
te ein Sys tem ent wi ckelt, das den Rest der Welt alar mier te, 
wenn ir gend je mand ein Kind miss han del te. Ein schar lach ro ter 
Buchstabe. Ein Teu fels mal. Ir gend ein Zei chen, das den An stän-
di gen zeig te, dass man die sen Mons tern nicht trau en durf te.

Bis vor ein paar Jah ren hat te Sara in ei ner Klein stadt vier 
Stun den süd lich von Atl anta ge lebt. Sie hat te dort so wohl als 
Kin der ärz tin als auch als Medi cal Ex ami ner des Count ys ge-



35

ar bei tet. Ihr Va ter hat te da mals ge scherzt, bei ih ren bei den 
Jobs sehe sie die Leu te kom men und ge hen. Das hat te zwar 
ge stimmt, doch über dies hat te Sara auch viel zu oft vor Au-
gen ge führt be kom men, welch schreck  liche Din ge Er wach se-
ne Kin dern an tun konn ten. Rönt gen auf nah men, die wie der-
holt ge bro che ne Kno chen of fen bar ten. Zahn be fun de, die in 
Form von Fäul nis auf Ver nach läs si gung hin deu te ten. Haut, 
die für im mer von Brand wun den und Schlag ver let zun gen ent-
stellt war.

Seit sie wie der in Atl anta leb te, hat te Sara auch noch an de-
re Din ge er fah ren, vor al lem weil sie mit ei nem Mann zu sam-
men leb te, der in staat  licher Ob hut auf ge wach sen war. Saras 
Freund re de te nicht ger ne über sei ne Kind heit. Wenn sie die 
Brand nar ben von aus ge drück ten Zi ga ret ten auf sei ner Brust 
be rühr te oder die ge zack te Nar be über sei ner Ober lip pe küss-
te, wo ein Faust schlag die Haut auf ge ris sen hat te, konn te sie 
nur mut ma ßen, wel che Höl le er durch lebt hat te.

Trotz dem konn ten ei nem Kind noch deut lich schlim me-
re Din ge pas sie ren. Das Sys tem hat te ein fach zu vie le Feh ler, 
aber es exis tier te doch aus gu ten Grün den.

»Wenn du bloß auf hö ren könn test zu grin sen.« Fe lix Con-
nor trock ne te sich die Hän de mit ei nem Pa pier hand tuch, 
wäh rend er auf Sara zu kam. »Ich muss sa gen, ich hab im mer 
noch Schwie rig kei ten mit die ser Darm grip pe.«

Sara klang be wusst ver gnügt. »Lie ber krank in der Ar beit 
als krank da heim.«

»Sagst du das auch dei nen Pa ti en ten?«
»Nur den Ba bys.« Und noch ehe Fe lix sich eine Aus re de zu-

recht le gen konn te, wa rum er bes ser wie der ge hen soll te, fi ng 
sie an, ihm die jüngs ten Fäl le zu re fe rie ren. Sie hat te ge ra de 
die letz ten De tails zu O livers Fall auf ge zählt, als sie im Rü-
cken plötz lich Hit ze spür te und das Ge fühl hat te, be ob ach-
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tet zu wer den. Sie warf ei nen Blick über die Schul ter und er-
schrak re gel recht, als sie ih ren Freund vor sich sah.

Will Trent lehn te an der Wand. Er trug ei nen anth ra zit-
far be nen Drei tei ler, der wie an ge gos sen an sei nem schlan ken 
Kör per saß. Die Hän de hat te er in die Ta schen ver senkt. Sein 
blon des Haar war feucht und fi el ihm im Na cken bis kurz 
über den Kra gen.

Er lä chel te sie an.
Sara er wi der te das Lä cheln und spür te da bei ein ver trau tes 

Krib beln in der Brust. Sie kann te Will seit fast zwei Jah ren – 
sie hat te ihn hier in die sem Kran ken haus ken nen ge lernt –, 
und in letz ter Zeit war aus ih rer Be zie hung deut lich mehr 
ge wor den. Die Tie fe der Ge füh le, die sie für ihn ent wi ckelt 
hat te, ka men für Sara ei nem un er war te ten Schatz gleich. Vor 
fünf Jah ren hat te Sara ih ren Ehe mann ver lo ren. Sie hat te an-
ge nom men, dass sie den Rest ih res Le bens al lei ne ver brin-
gen wür de.

Doch dann hat te sie Will ken nen ge lernt.
»Fe lix, ich …« Sie sah sich nach ihm um, doch er war be-

reits ver schwun den.
Will stieß sich von der Wand ab und kam auf sie zu. »Du 

siehst gut aus.«
Sara muss te über die se of fen kun di ge Lüge la chen. »Was 

machst du hier? Ich dach te, du müss test ar bei ten.«
»Mei ne Be spre chung ist erst in ei ner Stun de.«
»Hast du noch Zeit für ein zwei tes Früh stück?«
Will schüt tel te lang sam den Kopf.
»Oh.« In die sem Au gen blick däm mer te es Sara, dass er 

nicht ein fach so vor bei ge kom men war. »Was ist pas siert?«
»Kön nen wir viel leicht ir gend wo hin ge hen?«
Sie führ te ihn zum Ärz te zim mer. Die zehn Me ter bis zur 

Tür reich ten, da mit Sara sich im mer grö ße re Sor gen mach te.
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Will war Son de rer mitt ler im Ge or gia Bu reau of Inv esti-
gat i ons. Seit zehn Ta gen ar bei te te er ver deckt. Er konn te – 
oder woll te – Sara kei ne De tails ver ra ten, aber er rief im mer 
wie der von selt sa men Num mern aus an oder tauch te zu den 
merk wür digs ten Zei ten ein fach auf, und sie hat te kei ne Ah-
nung, wo her er da kam oder wo hin er un ter wegs war. Wenn 
sie frag te, wech sel te er ent we der das The ma oder fand ei nen 
Vor wand zum Ge hen. Wenn Sara nicht ge ra de leicht ver är-
gert da rü ber war, mach te sie sich gro ße Sor gen, dass et was 
Schlim mes pas sie ren könn te. Oder be reits pas siert wäre. Sa-
ras ver stor be ner Ehe mann war eben falls Po  lizist ge we sen. Er 
war im Dienst er mor det wor den, und ihn zu ver lie ren hät te 
auch sie bei na he um ge bracht. Der Ge dan ke, dass Will et was 
Ähn  liches pas sie ren könn te, war für sie un er träg lich.

»Lass mich …« Will griff an Sara vor bei, um ihr die Tür 
auf zu hal ten. Zum Glück war das Ärz te zim mer leer. Er war te-
te, bis sie am Tisch Platz ge nom men hat te, be vor er sich ihr 
ge gen über nie der ließ.

»Was ist pas siert?«, frag te sie er neut.
Schwei gend nahm er ihre Hand. Sara sah zu, wie er mit den 

Fin gern ihre Hand fl ä che und dann ihrem Hand ge lenk ent-
lang strich. Auch Will starr te da rauf hi nab, sei ne dun kel blau-
en Au gen folg ten der Be we gung sei ner Fin ger. Sara spür te ein 
Krib beln, als sie sah, wie sein Blick die Be we gun gen sei ner 
Fin ger auf ih rer Haut be ob ach te te.

Sie leg te ihre freie Hand auf sei ne. Es muss te nun wirk-
lich nicht sein, dass zu fäl lig ein Stu dent he rein platz te und sie 
schnur ren sah wie ein Kätz chen. Au ßer dem kann te sie Wills 
Hin hal te tak tik in zwi schen.

Sie beug te sich vor. »Was ist los?«
Er grins te schief. »Funk ti o niert die Ab len kung nicht?«
»Nur bei na he.«
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Will at me te ein mal tief durch. »Mein Auf trag ist ein biss-
chen komp  lizier ter ge wor den.«

Sara hat te so et was er war tet, aber sie brauch te trotz dem ei-
nen Au gen blick, um die In for ma ti on zu ver dau en.

»Ich kann dir im mer noch nicht sa gen, wa rum, aber ich wer-
de län ger ver deckt ar bei ten müs sen. Und ich wer de es nicht 
mehr so oft zu rück nach Atl anta schaf fen. Dich nicht mehr so 
oft se hen kön nen.«

Sara wuss te nicht ge nau, wa rum Will ihr von sei nem Auf-
trag nichts er zäh len durf te, aber sie woll te die we ni ge Zeit, die 
sie mit ei nan der hat ten, nicht da mit ver geu den, noch ein mal 
durch zu kau en, was sich be reits frü her als frucht lo se Dis kus-
si on er wie sen hat te.

»Okay.«
»Gut.« Er starr te wie der auf ihre Hän de hi nab. Sara folg te 

sei nem Blick. Sei ne Hand ge len ke wa ren ge bräunt, aber nur 
bis zu den Man schet ten sei nes Hemds. Sein Haar war in der 
Son ne stel len wei se hell blond aus ge bleicht. Was Will auch tat, 
er for der te of fen sicht lich, dass er viel Zeit an der fri schen Luft 
ver brach te.

»Ich woll te dir nur sa gen«, fuhr er fort, »dass du nicht 
den ken darfst, ich wür de dir aus dem Weg ge hen. Oder dass 
ich …« Er be en de te den Satz nicht. »Ich mei ne, was wir 
tun …« Er neut hielt er inne. »Was wir ge tan ha ben …«

Sara sah ihn ab war tend an.
»Ich will nicht, dass du mei ne Ab we sen heit in ter pre tierst 

als …« Er schien um die rich ti gen Wor te zu rin gen. »Man-
gel an In te res se?« Er starr te wei ter auf ihre Hän de hi nun ter. 
»Weil ich es bin. In te res siert, mei ne ich.«

Sara starr te sei nen Schei tel an, den Wir bel, der dort ab stand. 
Ir gend wann in na her Zu kunft wür den sie an ei nen Punkt ge-
lan gen, da sie sei ne Aus fl üch te nicht län ger wür de ak zep tie-
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ren kön nen. Er wür de sich ihr öff nen müs sen, oder sie müss te 
sich über le gen, ob sie so wei ter ma chen woll te. Je län ger Sara 
da rü ber nach dach te, umso deut  licher spür te sie, dass die ser 
Punkt be reits sehr nahe war.

Sie zwang sich, den Ge dan ken bei sei te zu schie ben. Statt des-
sen sag te sie: »Ver sprich mir ein fach, dass du vor sich tig bist. 
Was im mer du tust.«

Er nick te, aber sie hät te sich bes ser ge fühlt, wenn er es tat-
säch lich aus ge spro chen hät te. Will war schließ lich nicht bloß 
De tec ti ve. Das GBI war für den Staat Ge or gia, was das FBI 
für die Ver ei nig ten Staa ten war. Ab ge se hen von Fäl len von 
Dro gen han del und Kin des ent füh rung muss te die Agen cy ei-
gens da mit be auf tragt wer den, ei nen Fall zu be ar bei ten, und 
die lo ka len Po  lizei be hör den for der ten de ren Hil fe ei gent lich 
nur dann an, wenn sie selbst mit ih rem La tein am Ende wa ren.

Egal aus wel cher Pers pek ti ve Sara es be trach te te: Das Ver-
bre chen, in dem Will ver deckt er mit teln muss te, war für die 
ört  lichen Be hör den of fen sicht lich zu komp  liziert ge we sen. 
Und schlim mer noch: Ver deckt zu ar bei ten hieß auch, dass 
Wills Part ne rin nicht an sei ner Sei te war, um ihm den Rü-
cken frei zu hal ten. Er war kom plett auf sich al lein ge stellt und 
wahr schein lich um ge ben von Män nern mit ei ner ge walt tä ti-
gen Vor ge schich te und di ver sen Ab hän gig kei ten.

»Wir ver ste hen uns also?«, frag te er jetzt.
Sara press te die Lip pen zu sam men, ver kniff sich, was sie ei-

gent lich hat te sa gen wol len. »Na tür lich ver ste hen wir uns.«
»Gut.« Als Will sich auf sei nem Stuhl nach hin ten fal len 

ließ, war sei ne Er leich te rung bei na he greif bar. Nicht zum ers-
ten Mal frag te sich Sara, wie ein Mann, der sein gan zes Er-
wach se nen le ben da mit zu ge bracht hat te, komp  lizier te Rät sel 
zu lö sen, in sei nem Pri vat le ben so hart nä ckig be griffs stut zig 
sein konn te.
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»Wie lan ge wird es noch dau ern?«
»Zwei, viel leicht drei Wo chen.«
Sie war te te auf mehr, doch dann wand te Will ein fach den 

Blick ab. Die Ges te war naiv aus ge führt, als wür de er eine 
Check lis te bei läu fi  ger Be we gun gen ab ar bei ten. Blin zeln. Sich 
am Kinn krat zen. In te res se für die No ti zen an der Wand vor-
täu schen.

Sara wand te sich den Pos tern zu, die ihn plötz lich der art zu 
fas zi nie ren schie nen. Die ty pi schen Kran ken haus pla ka te: War-
nun gen vor HIV und He pa ti tis C ne ben ei nem rüde ver un-
stal te ten Hy gi e ne-Car toon mit Spon ge Bob in der Haupt rol le.

Sara dreh te sich wie der zu ihm um. Die ses pas siv-ag gres-
si ve Rol len spiel hat te sie noch nie gut be herrscht. »Kön nen 
wir uns we nigs tens da rauf ei ni gen, dass sonst noch et was ist? 
Weil ich es spü ren kann, Will. Da steckt doch noch was an-
de res da hin ter – und ich glau be, du ver heim lichst es vor mir, 
weil du nicht willst, dass ich mir Sor gen ma che.«

Sie muss te ihm zu gu te hal ten, dass er es nicht ab stritt. »Wür-
de es dir dann bes ser ge hen?«

Sie nick te.
»In Ord nung.«
Sara nag te an ih rer Un ter lip pe. Sie war te te auf mehr, aber 

dann fi el ihr wie der ein, dass sie das Kran ken haus hat te ver-
las sen wol len, noch ehe sie das Ren ten al ter er reich te. »Das 
ist al les?«

Er zuck te bloß mit den Schul tern.
Sie war zu müde, um wei ter Si sy phos zu spie len. »Du machst 

mich wahn sin nig.«
»Aber auf eine gute Art?«
Sie drück te sei ne Hand. »Nicht un be dingt.«
Er lach te kurz auf, doch sie wuss ten bei de, dass sie es ernst 

ge meint hat te.


